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Dieses Bild ist eine wahre Freu-
de für alle Augen, die nach so 
viel Regenwetter der letzten 
Wochen kaum mehr wissen, wie 
eine in Sonnenlicht getauchte 
Landschaft aussieht. Die fröh-
lich wirkenden Ziegen vor dem 
eindrücklichen Panorama we-
cken die Sehnsucht nach dem 
Alpleben. «Lieber hätten die 
Ziegen ein Brücklein über den 
Bach, damit sie nicht mit nas-

sen Füssen weiden müssten», 
schreibt «Schweizer Bauer»-Le-
ser Kari Mattli zu diesem Bild. 
Wer weiss, ob dem wirklich so 
ist? Vielleicht gefällt den Tieren 
ja die kleine Erfrischung im küh-
len Bergbach. jul

Haben auch Sie einen gelungenen Schnapp-
schuss? Senden Sie ihn an: redaktion@schwei-
zerbauer.ch. Vergessen Sie Ihre Adresse nicht, 
und schreiben Sie ein paar Worte zum Sujet. 
Jedes publizierte Foto wird belohnt.

FLURFUNKSONNTAGSWORTE

Warum in die Ferne schweifen?
Der Sommer ist da. Es locken 
die fernen Länder und die Ba-
destrände, und es bedrohen uns 
der Klimawandel und das mu-
tierte Coronavirus. Die Autos 
stauen sich täglich vor dem 
Gotthard, und in den Städten 
überwiegt der Smog.

Zugegeben, die Coronakri-
se erschreckt uns weniger als 
auch schon. Der Drang, in die 
Ferne zu reisen, hat dafür zu-
genommen und wird uns wei-
ter erhalten bleiben, sofern 
uns nicht wieder eine andere 
Krise stoppt. Dabei hätten wir 
in nächster Umgebung das 
Paradies auf Erden. Wir müss-
ten einfach mit offenen Augen 
unsere Schätze wahrnehmen. 
Auf dem Weg der Schweiz rund 
um den Urnersee ist so vieles 
in nächster Nähe zu entde-
cken. Das Reussdelta ist mitt-
lerweile zu einem einzigartigen 
Vogelparadies geworden. Die 
Wanderungen rund um den 

Urnersee mit fast ständigem 
Blick auf den See suchen ihres-
gleichen. Da und dort kann der 
Wanderer haltmachen und in 
einer Kapelle oder bei einem 
Bildstöcklein in sich gehen. 
Wer kann das heute noch an 
den überfüllten Badestränden? 
Zwar sind leider nicht alle 
Menschen auf diesem Planeten 

so gesegnet mit Naturschön-
heiten wie wir. Es würde aber 
unserer Mutter Erde guttun, 
wenn nur diejenigen reisen 
würden, die es tun müssen. Ich 
muss zwar zugeben, dass auch 
ich die Abwechslung wünsche. 
Warum spüren wir Fernweh, 
und kaum sind wir länger in 
der Ferne, plagt uns das Heim-

weh? Es liegt wohl in der Na-
tur des Menschen, der nie ganz 
zufrieden ist. Nur die Unzufrie-
denheit hat uns weitergebracht.

Das heisst aber nicht, dass 
wir es übertreiben sollten. Ich 
wünsche allen Zuhausegeblie-
benen den zufriedenen Blick in 
unsere nächste Umgebung. Wie 
wir aus der Bibel wissen, stieg 
auch Jesus mit seinen Jüngern 
in ein Boot oder auf einen Berg 
der Umgebung. Von weiten 
Reisen wird nichts berichtet, 
ausser von Josef und Maria, 
die nach Bethlehem flüchten 
mussten, weil sie um das Le-
ben ihres Kindes fürchteten. 
Solche Familien gibt es noch 
heute, welche die weite und ge-
fährliche Fahrt über das Meer 
wagen, um sich in Sicherheit 
zu bringen. Seneca hatte einst 
gesagt: «Nicht wer wenig hat, 
sondern wer viel wünscht, ist 
arm.»

Robert Kuster, Altdorf UR

Jugendliche helfen 
auf Bauernhöfen
Jedes Jahr packen in der 
Schweiz weit über 1000 Jugend-
liche auf dem Bauernhof mit 
an – im Haushalt, Garten, Stall 
und auf dem Feld. So lernen 
sie eine für sie meist neue Welt 
kennen. Agriviva vermittelt jun-
ge Menschen im Alter zwischen 
14 und 24 Jahren an die rund 
500 Bauernfamilien für einen 
Ferienjob. Dieses Jahr liege die 
Zahl der Buchungen über jener 
der Vorjahre, schreibt der Ver-
ein. Auf agriviva.ch können jetzt 
die letzten Plätze für die Som-
merferien reserviert werden. 
«Die Jugendlichen lernen im 
Einsatz, Verantwortung zu über-
nehmen. Sie sammeln wertvolle 
Erfahrungen und werden in den 
Alltag der Bauernfamilie inte-
griert», schreibt Agriviva. Bei 
ihrer Gastfamilie erhalten sie 
freie Kost und Logis sowie ein 
Taschengeld für ihre Mithilfe auf 
dem Bauernhof. jul

AGRIV IVAHANDWERK :  Asya Buchli übt einen seltenen Beruf aus

Sie lässt den Webstuhl klappern
Der Beruf der Handwe-
berin – heute Gewebege-
stalterin genannt – zählt 
zu den seltensten in der 
Schweiz. In der Hand-
weberei Tessanda in Sta 
Maria Val Müstair nähert 
sich Asya Buchli dem 
Ende ihrer Ausbildung.

CHRISTIAN ZUFFEREY

Es ist ein Handwerksbetrieb, der 
seit jeher ausschliesslich Frauen 
beschäftigt. Heute arbeiten an 
den Webstühlen der Tessanda-
Handweberei in Sta Maria Val 
Müstair 17 Frauen, die meisten 
davon in Teilzeit, darunter zwei 
Lernende. «Das Weben ist eine 
körperlich anstrengende Arbeit 
und erfordert höchste Konzen-
tration, die mit zunehmendem 
Alter je länger je schwieriger 
wird», erklärt Geschäftsleiterin 
Maya Repele. Ein besonders 
grosser, über 100 Jahre alter Tep-
pich-Webstuhl kann gar nur zu 
zweit bedient werden – wobei 
die beiden Weberinnen absolut 
synchron arbeiten müssen.

Für Frauen vom Tal

«Im Jahr 1928, als die Hand-
weberei gegründet wurde, gab es 
im bündnerischen Münstertal ei-
nen Überschuss an Frauen, weil 
die Männer ausserhalb des Tals 
Geld verdienen mussten», weiss 
Repele. Die Frauen arbeiteten als 
Mägde auf Bauernhöfen, ohne 
die Chance auf eine Ausbildung 
zu bekommen oder auch nur 
eine Aussteuer und «ohne Aus-
steuer keine Heirat», so Repele. 
Es gab aber zwei Handarbeits-
lehrerinnen und den Dorfpfarrer, 
die den unterdrückten Frauen 
helfen wollten und die Handwe-
berei gründeten.

Kurz vor dem 90-Jahr-Jubi-
läum wurde Maya Repele Ge-
schäftsführerin, verpasste dem 
Betrieb nach einer sehr schwie-
rigen Zeit ein neues Image, mo-
dernisierte viele ihrer Produkte 
und optimierte Abläufe und Pro-
duktionsprozesse. «Als sogar der 
neu gewählte Bundesrat Ignazio 
Cassis die Einladung zu unserer 
Jubiläumsfeier angenommen hat, 
ging ein Ruck durch unsere Be-
legschaft», erzählt Repele. Die 
Webstühle dürfen seither wieder 
klappern – während der Som-
mersaison hört man sie sogar 
im Freien, auf der engen Strasse 

von Sta Maria. «Heute können 
wir den Frauen vom Münstertal 
einen anständigen und sicheren 
Arbeitsplatz bieten, gleichzeitig 
die Tradition erhalten und sogar 
Lernende ausbilden», freut sich 
Repele.

Eine der beiden Lernenden 
ist Asya Buchli aus Klosters GR. 
«Weil ich bei einem Arbeitsweg 
von zwei Stunden nur an den 
Wochenenden nach Hause ge-
hen kann, wohne ich während 
der Woche bei einer Schlummer-
mutter», erzählt sie, während 
sie an ihrem hölzernen Schnell-
schuss-Webstuhl sitzt und webt. 
Er funktioniert rein mechanisch, 
ohne Elektronik. Buchli be-
fand sich beim Besuch mitten 
in den Lehrabschlussprüfungen 
am Ende des dritten Lehrjahrs 

zur Gewebegestalterin, wie der 
Beruf der Handweberin heute 
genannt wird. Sogar die Berufs-
schule besuchte sie in Sta Maria 
– es sei die kleinste Berufsschule 
der Schweiz, wobei die allgemei-
nen Fächer auch von angehen-
den Schreinern, Elektrikern oder 
Dachdeckern besucht würden. 
Die Fachausbildung erfolge drei-
mal jährlich während zweiwö-
chigen Blockkursen, wozu auch 
die anderen auszubildenden 
Handweberinnen der Schweiz 
ins Münstertal reisen würden. 
«Schweizweit werden – vom 
ersten bis zum dritten Lehrjahr 
– nur etwa fünf bis sieben Ge-
webegestalterinnen ausgebildet», 
sagt Buchli, womit ihr Beruf zu 
den seltensten der Schweiz zäh-
le. Hergestellt werden Küchentü-

cher, Brotsäcke, Accessoires wie 
Etuis, Dusch- und Badetücher, 
Stoffservietten und Teppiche mit 
frei wählbaren Motiven. Gele-
gentlich werden auch Trachten-
stoffe produziert, wenn auch nur 
noch selten. Denn allein um ei-
nen Webstuhl einzurichten, muss 
mit bis zu 40 Stunden Einrich-
tungszeit gerechnet werden. «Je 
nach Grösse des Gewebes müs-
sen bis zu 2500 Fäden einzeln in 
eine Litze und in das Webblatt 
eingezogen werden, wobei die 
Dicke der Schlitze die Festig-
keit des Gewebes beeinflusst», 
erklärt Buchli. Grosse Sorgfalt 
ist bei verschiedenfarbigen Mus-
tern nötig, da jeder einzelne Fa-
den am richtigen Ort platziert 
sein muss. Dann werden die 
auf einer grossen Kone aufgewi-
ckelten Fäden mithilfe einer fast 
100-jährigen Maschine auf klei-
ne Spulen umgewickelt, die in 
einem Schnellschuss-Schiffchen 
befestigt werden das zwischen 
den bereits aufgezogenen Fäden 
von links nach rechts und wieder 
zurückgeschossen wird.

Buchli: «Vereinfacht ausge-
drückt, werden beim Weben 
Fäden in einem rechten Winkel 
miteinander verbunden.» Was 
sich einfach anhört, erfordert 
jedoch höchste Präzision – zu-
mal manche dünnen Fäden, na-
mentlich Leinen, leicht reissen. 
«Je früher man merkt, dass einer 
der über 2500 Fäden gerissen ist, 
umso besser», meint Buchli. Hin-
zu kommt, dass die Webstühle 

mit bis zu zwölf Fusspedalen aus-
gestattet sein können, dank de-
ren Hilfe die Weberinnen Muster 
in die Stoffe weben. «Wie beim 
Orgelspielen müssen die Webe-
rinnen lernen, mit den Füssen 
etwas anderes zu tun als mit den 
Händen», erklärt Buchli.

Aus Schweizer Wolle

«Wir verarbeiten ausschliess-
lich natürliche Materialien, na-
mentlich Leinen, Baumwolle, 
Seide oder Hanf», erklärt Repe-
le. Wo möglich werden Schwei-
zer Rohstoffe verarbeitet, zum 
Beispiel Schweizer Wolle, die in 
Graubünden gefärbt wird. Lei-
nen soll sogar bald wieder aus 
dem Münstertal kommen.

Am Ende bekommt jedes Pro-
dukt, das die Weberei über den 
Laden am Ort oder über den 
Webshop verlässt, eine Etikette 
mit dem romanischen Namen 
des Produkts und dem Namen 
der Weberin, die daran gearbei-
tet hat.

Während der Sommersaison 
kann man Weberinnen in einem 
Schauraum sogar praktisch über 
die Schultern schauen. «Wenn 
man beobachten kann, wie viel 
Arbeit hinter einem Gewebe 
steckt und dass es Frauen sind, 
die davon leben oder sich zumin-
dest einen wertvollen Zusatzver-
dienst erwerben können, sind 
die meisten Kunden beeindruckt, 
und der Preis für das Endpro-
dukt spielt eine untergeordnete 
Rolle», betont Repele.

Zum Einrichten der Webstühle mit teils über 2500 Fäden benötigt Asya Buchli bis zu 40 Stunden. (Bilder: Christian Zufferey)

Geschäftsführerin Maya Repele mit einem in ihrer Handwe-
berei hergestellten Picknicksack. 

Die Skulptur von Peter Bissig lässt in Iselten den Blick über 
den Urnersee schweifen. (Bild: Robert Kuster)

Geburtstagskinder ab dem 
75. Lebensjahr erscheinen 
im «Schweizer Bauer» gra-
tis unter «Wir gratulieren». 
Auch Jüngeren gratulieren 
wir gern, sie zahlen den üb-
lichen Inseratepreis. red

Redaktion «Schweizer Bauer», 
«Wir gratulieren», Postfach, 3001 
Bern. Per E-Mail bitte an die Adres-
se: redaktion@schweizerbauer.ch

GR ATUL ATIONEN

Martha Hohl, Linden BE, kann 
am Montag ihren 91. Geburts-
tag feiern. Wir gratulieren der 
Jubilarin ganz herzlich und 
wünschen alles Gute, gute Ge-
sundheit, Glück und Zufrieden-
heit im neuen Lebensjahr. fzl

WIR GR ATULIEREN


